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Zum Begriff »Reformation«

Der Begriff »Reformation« ist sachlich von 
dem Verständnis der Anhänger Luthers und 
der anderen Kirchenkritiker (»Reformato­
ren«) des beginnenden 16. Jahrhunderts abge­
leitet, die im Wirken dieser Männer den Ver­
such zur Einlösung der schon gut 100 Jahre 
lang geforderten »Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern« sahen. Es ist also die 
Sprache der evangelischen Seite, denn das ob­
jektive Ergebnis war eine Spaltung des Glau­
bensverständnisses und infolgedessen der 
Kirche des lateinischen Christentums. Luther 
hatte das nicht gewollt, sondern eine wirkli­
che Reformation dieser Kirche. Angesichts 
des Gegendrucks, der von Papsttum und Kai­
sertum in den Jahrzehnten von 1518 bis 1555 
ausgeübt wurde, konnten sich die Evangeli­
schen am vorläufigen Ende dieses konfliktrei­
chen Prozesses auf Grund der Tatsache, dass 
sie sich behauptet hatten, als Sieger fühlen. 
Die Lutheraner hatten mit dem Augsburger 
Religionsfrieden 1555 eine vorläufige Akzep­
tanz erlangt. Die an Calvin orientierten Re­
formierten, für die diese Anerkennung nicht 
galt, existierten faktisch, hatten einen starken 
Rückhalt in den calvinistisch gewordenen ge­
sellschaftlichen Eliten westeuropäischer Staa­
ten und entwickelten zwischen 1555 und 1618 
eine weitaus größere Dynamik als die luthe­
risch gewordenen Territorien. Dieser Prozess, 
in dem eine Reihe lutherischer Territorien 
bzw. Dynastien ihr Bekenntnis zum Calvinis- 
mus wechselten, wird als »Zweite Reforma­
tion« bezeichnet. Der Calvinismus grenzte 
sich mental, theologisch und liturgisch sehr 
viel schärfer vom alten Kirchenwesen ab als 
das Luthertum. Die Kluft zwischen Calvinis­
ten und Lutheranern war bis ins 19. Jahrhun­

dert oft größer als die zwischen Lutheranern 
und Katholiken.
Die römisch-katholische Kirche, die dem Be­
griff nach ebenso wie die lutherischen und 
calvinistischen Landeskirchen erst im Gefolge 
der Reformation entstand, befand sich inso­
fern in der Defensive, als sie die Kirchenspal­
tung nicht verhindern und die »lutterische 
secte« (Herzog Georg von Sachsen) nicht 
»ausrotten« konnte. Für ihre Bemühungen 
wurde die Bezeichnung »Gegenreformation« 
geprägt, die sich schon sprachlich, aber natür­
lich auch inhaltlich aus dem Bezug auf die Re­
formation erklärt. Nicht zufällig ist »Gegen­
reformation« eine Begriffsbildung der evan­
gelischen Geschichtsschreibung. Erstmals 
gebraucht wurde sie 1776 von dem Göttinger 
Juristen Stephan Pütter als Bezeichnung der 
gewaltsamen Rückführung evangelisch ge­
wordener Gebiete zur katholischen Religions­
ausübung. Leopold von Ranke benutzte den 
Ausdruck am Ende seiner »Geschichte 
Deutschlands im Zeitalter der Reformation« 
1847 als Epochenbegriff. Diese Entwicklung 
hatte eine gewisse Logik, denn aus der Refor­
mation heraus begründet sich zumindest die 
Kirchengeschichtsschreibung und das Ge­
schichtsbild der Protestanten, während sie in 
katholischer Sicht lange Zeit als der größte 
Betriebsunfall angesehen wurde - nicht ohne 
gravierende Verluste für die Kirche, aber doch 
irgendwie glücklich eingedämmt und abge­
hakt. Ende des 19. Jahrhunderts, als sich die 
im modernen Sinne wissenschaftliche Luther­
und Reformationsforschung zu entwickeln 
begann, kam es daher katholischerseits zu­
nächst zu einer aggressiv-polemischen Ge­
schichtsaufarbeitung, die in Luther einen see­
lisch Kranken bzw. charakterlich schwachen 
Menschen sah und in der Reformation das
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Einfallstor für alle »Sündenfälle« der Mo­
derne. Im 20. Jahrhundert kam es im Bemü­
hen um historische Objektivität zu einer be­
grenzten Annäherung der Geschichtsbilder. 
Statt des Begriffs »Gegenreformation« führte 
die katholische Kirchengeschichtsschreibung 
»Katholische Reform« ein.3
Es entbehrt nicht einer gewissen Symbolik, 
dass der vom Protestantismus zum Katho­
lizismus konvertierte Profanhistoriker für 
Mittlere und Neue Geschichte, Ernst Walter 
Zeeden (1916-2011), 1958 die Bezeichnung 
»konfessionelles Zeitalter« aufbrachte. Diese 
dient seit den 1970er Jahren bis heute, zusam­
men mit der Theorie der »Konfessionalisie- 
rung«, zur Kennzeichnung der Entwicklung 
ab 1540 als Forschungsparadigma. Erst mit 
dem Zeitalter der Ökumene und bis zu einem 
bestimmten Grade der Entkonfessionalisie- 
rung der Geschichtsbilder unter dem Druck 
der säkularen Geschichtswissenschaft hat sich 
die Begrifflichkeit neutralisiert. Wenn man 
die Reformation nicht aus der einen Perspek­
tive als den Aufgang des Lichts des Evangeli­
ums aus der Finsternis der mittelalterlichen 
Papstkirche betrachtet und aus der anderen 
Perspektive nicht als den Anschlag des Teufels 
auf die eine rechtmäßige Kirche, dann ent­
steht der Raum, sie als den entscheidenden 
Initiationsimpuls für den Prozess der Konfes- 
sionalisierung und damit einer inneren Plu- 
ralisierung des lateinischen Christentums 
zu begreifen. Bezogen auf die deutsche Ge­
schichte bilden die Jahre von 1540 bis 1648 
den Kernzeitraum für dieses »Zeitalter der 
Konfessionalisierung«. Der Prozess ist aber 
ein europäisches Phänomen mit differenzier­
ten Ausgängen. In Italien, Portugal und Spa­
nien konnte die Kirche den Prozess der Kon­
fessionalisierung weitgehend verhindern. In 
den skandinavischen Ländern führte er zur 
vollständigen Protestantisierung und zu lu­
therischen Staatskirchen. In England, Frank­
reich, den Niederlanden, den habsburgisch­
österreichischen Erblanden und Polen wurde 
das Verhältnis der Konfessionen häufig in 
blutigen Religionskriegen, die untrennbar 
mit politischen Machtinteressen verflochten 
waren, ausgekämpft. Es begann 1562 in 
Frankreich mit dem Blutbad von Vassy - ei­

nem Massaker an Hugenotten - und endete 
mit der Glorious Revolution in England 1688 
und der Unterwerfung des katholischen Ir­
land durch die englische Krone 1692.

Ursachen der Reformation

Im späten Mittelalter kam es zu zwei Bewe­
gungen, die in ihrer Gegenläufigkeit das Pro­
blempotenzial aufbauten, das mit dem öffent­
lichen Auftreten Luthers in einer Art Damm­
bruch freigesetzt wurde. Eine forcierte 
religiöse Erregung, Kreativität und Mobilität 
breiter Kreise der Gesellschaft4 traf auf eine 
Kirche, die in einer krisenhaften Entwicklung 
in vielerlei Bezügen schlicht inkompetent für 
ihre Aufgaben geworden war.
Mitte des 14. Jahrhunderts entstand in den 
Niederlanden mit der »Devotio moderna« 
eine von Laien getragene religiöse Erneue­
rungsbewegung, die, von der spätmittelalter­
lichen Mystik beeinflusst, nach einer Vertie­
fung der persönlichen Frömmigkeit strebte. In 
der Nachfolge Christi - so auch der Titel einer 
modern gesprochen programmatisch wirken­
den Erbauungsschrift des Augustiner-Chor­
herren Thomas von Kempen 1441 - ging es 
um das Einswerden mit Gott in der Welt für 
den Dienst am anderen. Seine organisatori­
sche Form nahm dieser Dienst in den Laien­
gemeinschaften der »Brüder bzw. Schwestern 
vom gemeinsamen Leben« an, die vor allem 
in den Niederlanden und Norddeutschland 
wirkten. Dieser Bewegung korrespondierten 
monastische Erneuerungsbewegungen wie 
die Windesheimer Kongregation der Augus­
tiner-Chorherren seit 1386, die Bursfelder 
Kongregation der Benediktiner seit 1439 oder 
eben auch die sächsisch-thüringische Re­
formkongregation der Observantenbewegung 
bei den Augustiner-Eremiten seit 1419. Vor 
allem in den Städten kam es zu einer Aufwer­
tung der Predigt. Uber private oder korpo­
rative Stiftungen wurden Predigtstellen ge­
schaffen, um entsprechend ausgebildeten und 
theologisch befähigten Kandidaten einen Un­
terhalt zu bieten. Reisende Bußprediger wie 
Johannes Capestrano (1386-1456) bewirkten 
bei ihrer Zuhörerschaft Erweckungen vor 
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Ort. Der Straßburger Geistliche Johannes 
Geiler von Kaysersberg (1445-1510) übte so 
scharfe Kritik an Klerus und Kirche, dass die 
Mitschriften seiner Predigten noch 1559 auf 
den Index gesetzt wurden, obwohl ihre In­
halte von der Reformation längst überholt 
worden waren. Gleichzeitig verstärkte sich 
generell das Interesse der Laien an der Bibel.5 
Der deutsche Sprach- und Kulturraum ist im 
14. und 15. Jahrhundert das Gebiet mit den 
meisten Bibelübersetzungen in die Landes­
sprache. Schon vor Luthers Bibelübersetzung 
sind 14 hochdeutsche und vier niederdeutsche 
Übersetzungen zu verzeichnen. Bürger, aber 
auch Bauern, stifteten vermehrt Messen und 
damit verbundene Messpfründen, um sich der 
Erlangung ihres Seelenheiles zu versichern. 
Im Jahre 1520 wurden an der Wittenberger 
Schlosskirche 8994 Messen zelebriert! Im 
Kontext der Teilnahme an der Messe entwi­
ckelte sich eine überspitzte Form der Sakra­
mentsfrömmigkeit. Entscheidend war nicht 
mehr die Kommunion und damit die Teilhabe 
am Sakrament, sondern die Anschauung der 
Wandlung der Hostie durch den Priester. Die 
vom IV. Laterankonzil 1215 dogmatisch sank­
tionierte Transsubstantiationslehre hatte ein 
grundsätzlich magisches Verständnis der 
Wandlung gefördert, noch dadurch unter­
stützt, dass die Priester die Wandlungsliturgie 
teilweise still lasen, um die Wandlungsworte 
vor Missbrauch oder Spott zu schützen. Die 
Verehrung der Hostie selbst als leiblicher 
Darstellung des Herrn trat in den Mittel­
punkt. Sie fand im öffentlichen Raum vor al­
lem Ausdruck in den seit dem 13. Jahrhundert 
aufgekommenen Fronleichnamsprozessionen 
und den Wallfahrten zu Orten, an denen sich 
Hostienwunder (Bluthostien) ereignet hatten, 
wie Wilsnack seit 1384 und Walldürn seit 
1445. Wallfahrten hatten für ihre Zielorte 
eine eminente wirtschaftliche Bedeutung. 
1496 verzeichnete die vierzehntägige Aache­
ner »Heiltumswallfahrt« 140.000 Pilger, die 
85.000 Gulden in der Stadt ließen. Eine 
Eigenart der Zeit war auch die intensive 
Schmerzensmannfrömmigkeit, in der Chris­
tus vor allem als der Gequälte und Leidende 
verehrt wurde. Zahlreiche Darstellungen in 
der bildenden Kunst führen uns das bis heute

vor Augen; unübertroffen der Gekreuzigte 
auf Matthias Grünewalds Isenheimer Altar 
um 1510. Der Schmerzensmann spiegelt die 
Leiden einer Zeit, die neben all den Härten 
des Alltagslebens mit dem Einschleppen der 
Pest von Asien nach Mitteleuropa und dem 
Aufkommen der Syphilis von Seuchen apoka­
lyptischen Ausmaßes bzw. unbekannter Na­
tur betroffen war. Der auferstandene trium­
phierende Christus trat zurück und kehrte 
umso stärker als der zu fürchtende endzeit­
liche Richter wieder, bei dem man Fürsprache 
durch seine Mutter und alle Heiligen einlegte. 
Entsprechende, häufig regional geprägte Ent­
faltungen erlebte der Heiligenkult bis hin zu 
den 14 Nothelfern, einer allgemeinen kollek­
tiven Verehrungsform der Bedeutendsten un­
ter ihnen. Da die einzelnen Heiligen für die 
verschiedensten Probleme und Anliegen zu­
ständig waren, garantierte die Verehrung der 
14 Nothelfer eine Art »Verbundversiche­
rung«. Bei Heiligengesellschaften wie den 
Bruderschaften vom Ursulaschifflein, die die 
heilige Ursula und ihre 11.000 Gefährtinnen 
verehrten, konnte man Gebete deponieren 
wie Kapital bei einer Handelsgesellschaft. 
Garantiert wurden aber nicht Zinsen, sondern 
Seelenheil. Im Zusammenhang der Marien­
verehrung, die ihren Ausdruck ebenfalls in 
Wallfahrten fand - 1520 pilgerten 118.961 
Menschen zur »Schönen Maria« nach Re­
gensburg - entwickelte sich die Rosenkranz­
frömmigkeit, getragen von Rosenkranzbru­
derschaften. Der Rosenkranz mechanisierte 
das Gebet, denn es ging darum, möglichst viel 
Ablass durch möglichst viele Gebete zu erlan­
gen. Ablass im Sinne von erheblich weniger 
Jahren, die im Fegefeuer zu verbüßen waren, 
garantierte auch das Sammeln von Reliquien, 
das sich aber nur Vermögende leisten konn­
ten. Im mitteldeutschen Raum waren die 
Sammlungen, im damaligen Sprachgebrauch 
»Heiltümer«, Kurfürst Friedrichs des Weisen 
in Wittenberg und des Kardinals Albrecht von 
Brandenburg in Halle berühmt. In Form von 
zeitlich begrenzten Ausstellungen, sogenann­
ten »Heiltumsweisungen«, konnten sie eben­
falls zu Wallfahrtszielen werden.6 Dass in ei­
ner solchen Atmosphäre der Ablasshandel als 
eine praktische Möglichkeit florierte, sich das

5 Die folgenden Bei­
spiele und Angaben 
nach: Peter Blickle: Die 
Reformation im Reich, 
Stuttgart 1982.
6 Vgl. Andreas Tacke 
(Hg.), »Ich armer sün­
diger mensch«: Hei­
ligen- und Reliquien­
kult am Übergang zum 
konfessionellen Zeit­
alter, Göttingen 2006.
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Seelenheil vermeintlich zu erkaufen, bedarf 
keiner Erörterungen.
Die Krise der Kirche war zunächst und vor al­
lem eine Krise der niederen und der hohen 
Geistlichkeit. Seit dem Hohen Mittelalter 
hatte eine Aristokratisierung der Kirche statt­
gefunden, da Bischöfe, Domherren und Äbte 
zugleich Grundherren waren. Hohe kirchliche 
Ämter galten als Ausweichstellen nicht erb­
berechtigter Adelssöhne. Entsprechend adlig 
war der Lebensstil vieler Bischöfe, die häufig 
nicht Theologen und Seelsorger, sondern Po­
litiker und Krieger waren. Diether von Isen­
burg, Erzbischof von Mainz, las in seinem 
Leben eine einzige Messe bei seiner Inthroni­
sation 1459 und kämpfte mit seinem Konkur­
renten Adolf von Nassau in einem regelrech­
ten Krieg, der Mainzer Stiftsfehde, um das 
Amt. Zwecks Einnahmesteigerungen inkor­
porierte oder kumulierte man häufig geistli­
che Ämter. Bei der Inkorporation zogen Klös­
ter oder Stifte die Stellen ein und ließen sie 
für einen Bruchteil der Einkünfte von Vertre­
tern verwalten. Um 1500 waren in den Diö­
zesen Worms, Konstanz und Straßburg zwei 
Drittel aller Pfarrstellen inkorporiert, d. h. 
nicht mehr regulär besetzt. Bei der Pfründen­
kumulation trat der gleiche Effekt ein. Mittels 
Ämterkauf sicherte sich eine Person mehrere 
Stellen und damit wiederum deren Einkünfte 
(Pfründen) und ließ sich für einen geringen 
Anteil davon vertreten. Ein holländischer 
Kardinal brachte es auf 100 Pfründen in 26 
Diözesen mit einem Jahreseinkommen von 
26.000 Dukaten. Die Vertreter, Vikare und 
Kapläne als Repräsentanten der untersten 
Stufe der geistlichen Hierarchie, waren theo­
logisch häufig ungebildet, denn ein Studium 
war nicht erforderlich. Es genügte die nachge­
wiesene Kenntnis der lateinischen Gebete und 
Sakramentsformeln. Von homiletischer oder 
seelsorgerlicher Kompetenz konnte keine 
Rede sein. Der knappe Rest der eigentlichen 
Einkünfte reichte kaum für das Lebensnot­
wendige. Sie waren vor allem auf Gebühren 
aus Amtshandlungen wie Taufen, Trauungen 
und Beerdigungen angewiesen. Der Sozialsta­
tus der niederen Geistlichkeit bewegte sich 
auf dem Niveau der Handwerksgesellen. Der 
Zölibat existierte nur in der Theorie. Üblich 

war das Konkubinat, das die Kirche fiskalisch 
nutzte. Die Geistlichen mussten für ihre Frau 
und ihre Kinder jährlich Gebühren an ihren 
Bischof zahlen. Regelrecht verhasst war die 
Kirche in ihrem juristischen Agieren durch 
die Geistlichen Gerichte. Diese waren eigent­
lich für Kleriker und kirchenrechtliche Fälle 
zuständig, mischten sich aber auch in welt­
liche Angelegenheiten ein. Sie waren gefürch­
tet wegen hoher Prozesskosten und hoher 
Strafen aus nichtigen Anlässen, Bestechlich­
keit und Rechtsbeugung. Der Klerus war 
juristisch immun und steuerfrei und stand 
damit außerhalb der bürgerlichen Gemein­
schaft. Der Reformationshistoriker Bernd 
Moeller fasst die Situation treffend zusam­
men, wenn er konstatiert: »War es für das 
Mittelalter konstitutiv gewesen, daß die Kle­
riker die Laien belehrten und zumal morali­
sche Forderungen an diese stellten, so waren 
die beiden Gruppen dabei, die Rollen zu tau­
schen.«7
Der Historiker Peter Blickle konstatiert als 
Auswirkungen der beiden gegenläufigen Be­
wegungen einen dreifachen Wandlungspro­
zess der Frömmigkeit:8 Im Gestaltungsraum 
der städtisch gebildeten Schichten wurde sie 
durch die Hinwendung zu Bibel und Predigt 
rational. Im Gestaltungsraum der Kirche 
wurde sie inhaltlich peripherisiert. Man kon­
zentrierte sich auf die Anbetung der Hostie 
statt der Kommunion, auf die Fürsprache der 
Heiligen statt des Verdienstes Christi und auf 
das Rosenkranzgebet statt einer bewussten 
spirituellen Kommunikation mit Gott. Zu­
gleich wurde sie durch die Vorstellung der 
Käuflichkeit und Kumulierbarkeit von Gnade 
und Heil kommerzialisiert.

Warum war gerade Luthers Handeln 
erfolgreich?

Luther trat 1517 in Folge der Veröffent­
lichung und Verbreitung seiner 95 Thesen 
ungewollt in den Rahmen der damals größt­
möglichen Öffentlichkeit, den der gelehrten 
Gesellschaft des Heiligen Römischen Reichs. 
Dabei hatte er kurz vor diesen berühmt ge­
wordenen Thesen selbst eine begrenzte aka­
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demische Öffentlichkeit gesucht. Zu diesem 
Zweck schickte er im September 1517 seine 
»Thesen gegen die scholastische Theologie« 
an seine alte Heimatuniversität Erfurt mit 
dem Ansinnen, darüber zu disputieren. Er 
agiert in einer Art, die ihn als theologischen 
Modernisierer erscheinen lässt und die in den 
Kreisen der Humanisten große Hoffnungen 
weckte. Er will weg von der als unfruchtbar 
empfundenen scholastischen Arbeitsweise der 
mittelalterlichen Theologie. Weg von einem 
»Denk-Handwerk«, das für seine Begriffe das 
untaugliche Werkzeug der aristotelischen 
Philosophie benutzte, um Gott, den Men­
schen und ihre Beziehung zueinander zu ver­
stehen und zu erklären. Kann man die Heilige 
Schrift mit einem Heiden erklären? Luther 
sagt nein, denn Aristoteles mit seiner Auffas­
sung von der sittlichen Leistungsfähigkeit des 
Menschen steht diametral gegen Paulus mit 
seiner Kritik an dieser Fähigkeit. Die zustän­
dige theologische Fakultät reagierte nicht, wie 
sie auch wenige Wochen später auf die ihr 
ebenfalls zugeschickten Ablassthesen nicht 
reagierte. Die Reformation begann also im 
Frühherbst 1517 als Versuch der Modernisie­
rung der akademischen Theologie, in deren 
Mitte Luther die Bibel rücken will, deren 
Mitte wiederum Christus ist. Am Ende seines 
Lebens hat das Lucas Cranach der Ältere auf 
der Predella des Altars der Wittenberger 
Stadtkirche ins Bild gesetzt. Wenn Christus 
und die Bibel in die akademische Theologie 
einwandern, so kann diese wiederum in die 
Kirche auswandern. Der Prediger Luther 
steht mit der Bibel der Gemeinde zugewandt 
auf der Kanzel und zwischen ihm und den 
Hörern schwebt der Gekreuzigte gleichsam 
im Raum. Der Altar wurde erst nach Luthers 
Tod aufgestellt. Er ist sein Vermächtnis.
Die Auseinandersetzung war dann doch nicht 
die eines akademischen Forums, sondern sie 
nahm gesamtgesellschaftliche Züge an. Die 
Öffnung dahin stellen die drei großen Pro­
grammschriften Luthers vom Juni, Oktober 
und November 1520 dar, das Stakkato zum 
Jahrhundert der Reformation - Texte von 
geistiger Sprengkraft. Sie folgen trotz all ih­
rer Impulsivität und Wortgewaltigkeit wohl 
durchdacht nacheinander. Der Adressaten­

kreis wird dabei immer enger gezogen. Zu­
nächst ist es die deutsche Nation in all ihren 
Führungsschichten, denn die Schrift »An den 
christlichen Adel deutscher Nation« spricht 
nicht nur diesen mit dem Kaiser an der Spitze 
an, sondern auch die bürgerlichen Obrigkei­
ten der Städte. Unausgesprochener Adressat 
der zweiten Schrift ist die gelehrte Elite der 
Geistlichen und der Humanisten - sie behan­
delt ihr Thema in deren Sprache, dem Lateini­
schen. Adressat der dritten Schrift ist ganz in­
dividuell der einzelne Christ. Der Trias der 
Adressaten entspricht eine Trias der Hori­
zonte, unter denen sich die einzelnen Erkennt­
nisse und Forderungen bündeln lassen. »An 
den christlichen Adel deutscher Nation« for­
dert die Freiheit Deutschlands vom römischen 
Kirchen-un-wesen. »Über die babylonische 
Gefangenschaft der Kirche« reißt die Mauer 
zwischen Klerus und Laien nieder, nimmt der 
Kirche ihre sakramentale Macht und fordert 
die ursprüngliche, urchristliche Brüderlich­
keit ein. »Von der Freiheit eines Christen­
menschen« führt zwar speziell die Freiheit im 
Titel, postuliert aber letztlich die Gleichheit 
aller Glaubenden als Sünder und Gerechtfer­
tigte vor Gott. Auf dieser Basis tritt der Christ 
in ein mündiges Weltverhältnis ein, in dem er 
seine Handlungsmaßstäbe aus der Heiligen 
Schrift gewinnt. War Luther damit ein Revo­
lutionär? Keineswegs. Luther war Schrift­
theologe und damit nicht revolutionärer als 
die Schrift selbst in ihrer Dialektik von Gottes 
Kraft, die in den Schwachen mächtig ist 
(2 Kor 12,9). Das revolutionäre Moment die­
ses Prozesses liegt auf dem Gebiet der Kom­
munikation. Luthers Gedanken wurden in ex­
trem kurzer Zeit sehr weit gestreut und mul­
tipliziert, weil Gutenbergs Erfindung des 
Buchdrucks mit beweglichen Lettern jetzt 
zum ersten Mal die massenhafte Vervielfälti­
gung von Schriften und die schnelle Propa­
ganda von Kritiken und Ideen durch den Ein­
blatt-Druck zuließ. Es entstand zum ersten 
Mal eine Form von Öffentlichkeit im moder­
nen Sinne. Ohne diese erste medientechni­
sche Revolution wäre die Reformation so 
nicht möglich gewesen.
Mitten in dieses Stakkato hinein eröffnete die 
Kurie den Ketzerprozess. Die Bannandro-
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hungsbulle vom Sommer 1520 gegen Luther 
ist an Kläglichkeit ihres theologischen Inhalts 
kaum zu übertreffen. 41 seiner Sätze wurden 
darin verdammt, durchaus aber nicht die zen­
tralen Inhalte seiner Theologie, z. B. die Sa­
kramente betreffend. Das lag daran, dass die 
römische Kommission es nicht für nötig hielt, 
sich die Schriften Luthers anzuschauen, die 
er nach der Leipziger Disputation von 1519 
verfasst hatte. Luthers schärfster theologischer 
Gegner in Deutschland, der Ingolstädter Pro­
fessor Dr. Johannes Eck, äußerte drei Jahre 
später 1523, bei manchen der verurteilten 
Sätze könnten selbst die gelehrtesten Leute 
nicht begreifen, warum sie verdammt seien, so 
harmlos und gleichgültig wären sie. Ein wei­
terer Mangel sei, dass die Bulle so gar nichts 
vom Evangelium und von Paulus enthalte. Der 
größte Fehler aber sei es gewesen, dass man die 
Irrtümer Luthers in dieser Bulle nicht gründ­
lich aus der Bibel, den Kirchenvätern und 
den Kanones der Konzilien widerlegt habe. Eck 
wusste auch, woran das lag. Bereits im Mai 
1520 schrieb er in einem Brief, man kenne hier 
[in Rom] die Irrtümer Luthers wenig. In der 
Tat hatte man in Rom kaum eine Ahnung von 
dem, was in Deutschland vorging. Papst Leo X. 
ließ sich die Bulle gegen Luther bei der Saujagd 
auf seinem Lustschloss Magliana vorlegen. Sie 
beginnt mit den Worten: »Erhebe dich, Herr 
[...], ein wildes Schwein will Deinen Weinberg 
verwüsten!« Der Kirchenhistoriker Heinrich 
Boehmer bemerkt dazu: »[...] der Papst und 
die dreißig Kardinäle, die damals in Rom 
anwesend waren, hatten, wie das Tagebuch des 
päpstlichen Oberzeremonienmeisters Paride 
de Grassis zeigt, Wichtigeres zu tun, als sich 
um diese Dinge zu kümmern. Man tut Leo X. 
nicht unrecht, wenn man behauptet, daß die 
Wildschweine im Jagdgelände der Magliana 
ihn mehr interessierten als das wilde Schwein, 
das nach den pathetischen Eingangsworten der 
Bulle im fernen Deutschland in den Wein­
berg des Herrn eingedrungen war.«9 Leo X. soll 
seine Papstwahl 1513 mit den Worten kom­
mentiert haben: »Gott hat uns das Papsttum 
verliehen, also lasst es uns genießen.« Selbst 
wenn diese Zuschreibung nicht authentisch 
ist, spiegelt sie doch die Atmosphäre seines 
Pontifikats. Die Kurie damals war ein Musen­

hof mit hervorragenden Architekten, Malern, 
Bildhauern, Komponisten, Musikern, Philo­
sophen, Literaten, Humanisten - aber nur 
einem fähigen Theologen, dem Kardinal Caje- 
tan. Und auch der war dem berserkerhaft mit 
der Bibel argumentierenden Luther nicht wirk­
lich gewachsen. Selbst Leo X. war ja kein The­
ologe, sondern ein Humanist mit besonderer 
Vorliebe für die Musik. Theologen, die den 
Reformatoren der ersten Reihe ebenbürtig wa­
ren, erhielt die römische Kirche, von wenigen 
lokalen Ausnahmen abgesehen, erst wieder mit 
den Jesuiten und der Tridentinischen Reform. 
Hält man sich die Ahnungslosigkeit der Ku­
rie, die besondere politische Konstellation in 
Deutschland mit der Kaiserwahl von 1519 so­
wie das allgemeine Klima einer Gesellschaft 
vor Augen, die nach einer Reform der Kirche 
an Haupt und Gliedern fast schon schrie und 
einen entsprechenden Antiklerikalismus zu 
entwickeln begann, dann wird deutlich, dass 
Luther nicht der Held und Überreformator 
war, als den ihn protestantischer Lutherkult 
lange Zeit immer wieder dargestellt hat. Viel­
mehr war die Zeit einfach reif für einen sol­
chen Mann in Verbindung mit einer Vielzahl 
weiterer Akteure. Ohne die konstante Protek­
tion seines Kurfürsten Friedrichs des Weisen 
und die loyale, in ihrem Umfang gar nicht zu 
überschätzende Mitarbeit eines Philipp Me­
lanchthon, um nur die beiden wichtigsten zu 
nennen, wäre Luthers Agieren nicht möglich 
gewesen. Hundert Jahre früher hätte man ihn 
verbrannt, wie man Hus verbrannte. Aber dazu 
war keine Gelegenheit mehr. Die einzige echte 
Chance, Luthers habhaft zu werden, nämlich 
bei seinem Verhör durch Kardinal Cajetan in 
Augsburg im Herbst 1518, hatte man verstrei­
chen lassen.

Zum Wesen der Reformation

Ihrem äußerlichen Wesen nach ist die Refor­
mation die Bündelung mehrerer spätmittel­
alterlicher Emanzipationsbewegungen, die in 
ihr zusammenfließen, weil sie aus Luthers 
und wenig später auch Zwinglis Auftreten 
verstärkende Impulse für ihre eigene Dyna­
mik gewinnen konnten. Das betrifft zum ei­
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nen die Bemühungen vor allem der größeren 
Städte, sich von ihren Bischöfen als Stadther­
ren zu befreien, zum Zweiten den Kampf der 
Bauern um materielle und soziale Rechte ge­
genüber ihren Grundherren und zum Dritten 
den Kampf der sich herausbildenden Natio­
nen, in Deutschland auch einzelner Territo­
rien, um mehr Unabhängigkeit gegenüber der 
römischen Universalkirche.
Luthers ursprüngliche Handlungsintention 
hatte mit keiner dieser drei Ebenen zu tun. Er 
wurde allerdings sehr bald in diese Prozesse 
hineingezogen, da er ungewollt zum Hoff­
nungsträger verschiedenster gesellschaftli­
cher Gruppen avancierte. Bereits seine große 
Reformschrift »An den christlichen Adel 
deutscher Nation von des christlichen Stan­
des Besserung« thematisiert 1520 mit ihrer 
Forderung nach einem Nationalkonzil das 
Verhältnis des Reichs und der Nation zur 
Universalkirche. Vier Jahre später musste er 
sich im Bauernkrieg mit einer Reihe von 
Schriften positionieren.
Ursprünglich war es Luther aus seelsorger- 
lichen Erwägungen um Klarstellungen der 
Praxis des Ablasshandels gegangen. Er wollte 
seine Gemeindeglieder vor einem miss­
bräuchlichen Umgang mit dem Ablass schüt­
zen, musste aber erkennen, dass seine Kir­
chenoberen den Ablasshandel auch in seinen 
vulgärsten Formen deckten und dass z. B. das 
Agieren eines Tetzel gewollt war. So nahm 
eine konfliktreiche Entwicklung ihren Lauf, 
die innerhalb von vier Jahren völlig eskalierte. 
Die Kurie machte Luther ab 1520 den Ketzer­
prozess und Luther erkannte im Papsttum das 
Wesen des Antichristen, der sich über die 
Heilige Schrift und über Gott stellt. Diese 
Vorstellung hat er nicht erfunden. Sie war 
dem Mittelalter geläufig, bekam aber durch 
seine Schriften eine irreversible öffentliche 
Wirkung. Die Kritik am Papsttum, so wie es 
in dieser Zeit agierte, ist die letzte Konse­
quenz des inneren Wesens der Reformation. 
Diesem inneren Wesen nach stellt die Refor­
mation einen radikalen Reduktionsprozess 
dar. Luthers Rechtfertigungslehre mit ihrem 
vierfachen »Allein« - allein die Schrift, in de­
ren Mitte allein Christus zu finden ist, durch 
den allein die Gnade Gottes vermittelt wird, 

auf die sich allein der Glaube beziehen kann - 
ist die Basis dieses Prozesses und zugleich die 
erste grundlegende Reduktionsstufe. Vor der 
Autorität der Schrift wird die Lehrautorität 
der Kirche (Papst und Konzile) hinfällig. Mit 
der alleinigen Heilsmittlerschaft Christi redu­
ziert sich die Zahl der heilsnotwendigen sie­
ben Sakramente auf die zwei, die allein in un­
mittelbarem Zusammenhang mit Christus 
stehen: Taufe und Abendmahl. Mit der Al­
leinwirksamkeit des auf die Gnade bezogenen 
Glaubens fällt ein Großteil der oben beschrie­
benen mittelalterlichen Glaubenspraktiken 
als Werkgerechtigkeit zur Heilserlangung 
weg. Gute Werke aus Glaube und Gnade sind 
jetzt nicht mehr Voraussetzung, sondern 
Folge des Heils. Die gebündelte Wirkung aller 
vier Allein-Postulate schließlich bedeutet die 
Abschaffung des Klerikerstandes. Das allge­
meine Priestertum aller Gläubigen tritt an die 
Stelle des Priestertums als geweihte Kaste. 
Die Kirche tritt den Gläubigen nicht mehr als 
Heilsanstalt gegenüber, sondern konstituiert 
sich aus diesen als von Christus geleiteter 
»Gemeinschaft der Heiligen« selbst. Das ver­
ändert das Wesen des Gottesdienstes, in dem 
nun nicht mehr die heilvermittelnde Kirche 
vor Gott das Messopfer darbringt, sondern die 
Gemeinde ihren Glauben artikuliert.
Bei alldem ist zu beachten, dass die Reforma­
toren sich ausdrücklich nicht als Neuerer oder 
Modernisierer verstanden. Es war geradezu 
ein ideologischer Grundsatz des Mittelalters, 
dass Neuerungen gefährlich seien. 1402 hielt 
der Kanzler der Pariser Universität, Johannes 
Gerson, eine Festrede vor Studenten, in der er 
sie vor Neugier über die Erkenntnisse der 
Heiligen Schrift hinaus warnte! Exakt so rea­
gierte Luther, als er 1539 mit der These des 
Kopernikus bekannt wurde, die Erde bewege 
sich um die Sonne. Er unterstellt in einer 
Tischrede, Kopernikus gehöre zu den Leuten, 
die ihre Klugheit demonstrieren wollten, in­
dem sie sich nichts gefallen lassen, was schon 
vorhanden ist, sondern sich etwas Eigenes, 
also Neues machen müssten. Er, Luther, 
glaube der Heiligen Schrift und da habe Josua 
(Jos 10,12) nun einmal der Sonne befohlen, 
still zu stehen und nicht der Erde. Folglich 
konnte Kopernikus nicht Recht haben.
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»Reformatio« bedeutet wörtlich »Wiederher­
stellung« und so war es gemeint. Es ging Lu­
ther und seinen Mitstreitern um die Wieder­
herstellung des ursprünglichen schriftgemä­
ßen Glaubens und der ursprünglichen Gestalt 
der Kirche, die nach ihren Begriffen schon 
vom Frühen Mittelalter an deformiert wor­
den waren. Dabei griff man aus der Tradition 
alles auf, was die eigene Theologie belegen 
konnte. Die lutherischen Bekenntnisschriften 
benutzen massiv Kirchenväterbezüge, um 
ihre Anbindung an die alte gute Kirche zu de­
monstrieren. Allerdings kam es doch zu Neu­
erungen. Die wesentlichste ist die, dass Lu­
ther die Reihenfolge der Schriften des Neuen 
Testaments umstellt, weil er sie nach der In­
tensität ihres Christusbezugs hierarchisiert. 
Paulus ist der Kronzeuge und sein Römer­
brief das Nadelöhr reformatorischer Theolo­
gie. Augustinus als bedeutendster Rezipient 
des Apostels wird mit seiner Anthropologie 
zum Vater des lutherischen Menschenbilds 
vom Gerechten und Sünder zugleich. In ihrer 
Quellenorientierung ist die Reformation eine 
Schwester des Humanismus mit seinem »Ad 
fontes«-Prinzip. Zurück zu den original­
sprachlichen Quellen - das waren in diesem 
Fall die hebräischen und griechischen Schrif­
ten Alten und Neuen Testaments mit Paulus 
an der Spitze.
Trotz der gewaltigen Umwälzungen in ihrem 
Gefolge darf man sich die Reformation im 
Sinne Luthers schließlich nicht als brucharti­
ges Ereignis oder radikalen Schnitt vorstellen. 
Sie erfolgte fließend und es bedurfte jahr­
zehntelanger Visitationen, bis auf dem alten 
Grund und teilweise mit dem alten Personal 
neue evangelische Landeskirchen organisiert 
und aufgebaut waren. Natürlich gab es auch 
radikale Maßnahmen wie in Zürich 1523 oder 
Nürnberg 1524, wo nach öffentlicher Dispu­
tation zur abschließenden Klärung aller Fra­
gen die Geistlichen, die altgläubig bleiben 
wollten und sich Reformen verweigerten, 
ausgewiesen wurden. Das war eine Vorge­
hensweise, die Luther möglich schien, weil ihr 
eine Entscheidung der Gemeinde zugrunde 
lag. Was er ablehnte war die Anwendung von 
Gewalt, wie sie in Bilderstürmen oder im 
Bauernkrieg erfolgte, weil man mit zerstöre­

rischen und mörderischen Werken die Sache 
des Evangeliums nicht betreiben kann und im 
Zweifelsfall eher selbst zum Martyrium be­
reit sein sollte. Er hat sich auch 1525 nicht 
vorbehaltlos auf die Seite der Fürsten gestellt, 
sondern ihnen ins Stammbuch geschrieben, 
dass die aufrührerischen Bauern Gottes Strafe 
für ihr gottloses Handeln seien. Von der Not­
wendigkeit eines militärischen Bündnisses 
der Protestanten, verwirklicht im Schmalkal- 
dischen Bund von 1531, musste Luther müh­
sam überzeugt werden, denn es war gegen 
seine Grundsätze. Er hat dann allerdings dem 
Landesherrn das Recht zugestanden, den 
Glauben seiner Untertanen zu beschützen 
und sei es auch gegen den Kaiser. Denn auch 
der den rechten Glauben bedrohende Kaiser 
war ein Werkzeug des Antichristen. Luther 
hatte auch einen kritischen Blick dafür, dass 
die Wettiner und andere Fürsten die Refor­
mation nutzten, um ihre Machtinteressen 
durchzusetzen, besonders durch die Einzie­
hung von Bistümern. So groß seine morali­
sche Autorität im evangelischen Lager auch 
war, hatte er hier keine Chancen realer Ein­
flussnahme.
Fließend waren ebenfalls die Übergänge in 
der Frömmigkeitspraxis. So hat Luthers Wir­
ken zwar zum großflächigen Zusammen­
bruch des monastischen Lebens im Norden 
und Osten des Reichs geführt, aber die mo- 
nastische Spiritualiät, von der er ja selbst ge­
prägt war, gehört zum Erbgut der Reforma­
tion.10 Die Verinnerlichung und Radikalisie­
rung des Glaubens, wie er im Kloster gelebt 
worden war - das ganze Leben soll eine Buße 
sein (erste der 95 Thesen) - wurde jetzt in die 
Spiritualität des evangelischen Familienle­
bens transponiert. Dieses Leben sollte täglich 
mit einer Andacht beginnen und schließen 
und seinen Ausdruck vor allem im Psalmen­
gebet und Liedern finden. Das war auch das 
Grundgerüst des klösterlichen Stundengebets 
und der Familienvater ist seiner Hausge­
meinde ein Art Abt - geistlicher Vater. In die­
sen Zusammenhang gehört auch die Wand­
lung des Begriffs »Beruf«. Mit seiner Über­
setzung von 1 Kor 7,20 führt Luther das Wort 
»Beruf« in die Alltagssprache ein: »Ein jgli- 
cher bleibe jnn dem ruff / darinnen er beruf­
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fen ist.« (1534) In seiner Fundamentalkritik 
am Mönchtum entreißt er diesem das Mono­
pol einer göttlichen Berufung und heiligt zu­
gleich die alltägliche Daseinsbewältigung al­
ler Menschen. Jede dieser der Daseinsbewälti­
gung dienende Tätigkeit wird jetzt reflektiert 
als je persönliche Beauftragung, Berufung 
durch Gott. Im Ergebnis ist die Arbeit jeder 
Dienstmagd in ihrem Beruf nun genauso viel 
wert wie die Arbeit des Kaisers in seinem Be­
ruf. Es kommt zur Ausprägung einer protes­
tantischen Pflicht- und Berufsethik (Predigt 
Luthers zur Einweihung der Schlosskirche in 
Torgau 1544).

Frauen und die Reformation

Bei der Frage nach der Rolle von Frauen in der 
Reformation darf man sich nicht von moder­
nen Maßstäben leiten lassen und diese in die 
Reformationszeit zurückübertragen wollen. 
Generell gilt, dass Frauen kaum eine Chance 
zur Mitgestaltung hatten. Der wesentlichste 
Effekt, zu dem sie beitrugen, ist der, dass viele 
Nonnen auch gegen den ausdrücklichen 
Wunsch ihrer Familien ihre Klöster verließen 
und so ein Zeichen der neuen christlichen 
Freiheit setzten. Sie hatten zu dieser Freiheit 
aber nur eine Chance, wenn sie es nach den 
Klostermauern in die Obhut einer bürgerli­
chen Ehe schafften. Luther war hier oft als 
Vermittler tätig und heiratete selbst eine 
Nonne. Katharina von Boras Nachruhm ist 
gewissermaßen zwangsläufig. Keine Ehefrau 
Luthers wäre ihm entgangen. Wer sich mit 
ihrer Biografie beschäftigt, wird eine außer­
gewöhnlich tatkräftige Frau kennenlernen. 
Sie war die »Managerin« eines der unge­
wöhnlichsten bürgerlichen Haushalte des 
16. Jahrhunderts. Außer der Familie mit fünf 
Kindern - ein weiteres starb im ersten Le­
bensjahr - und Verwandten war ein perma­
nentes Privatkollegium aus Studierenden und 
Gästen am Tisch ihres prominenten Mannes 
zu versorgen. Das Versorgen begann aber 
nicht erst beim Kochen und Tischdecken, son­
dern beim langfristigen Organisieren eines 
Haushalts, der das Notwendige in gebotener 
Menge bereitstellte. Wie schwierig die Lage 

von Frauen war, wird an Katharinas Schicksal 
nach Luthers Tod deutlich. Sie fiel zwar nicht 
ins Bodenlose, musste aber um die Reste ihrer 
Existenz kämpfen. Es gab niemand, der ihr 
wirklich schützender Patron gewesen wäre. 
Die Männer, die dazu in der Lage gewesen 
wären, hatten im Gefolge des Schmalkaldi- 
schen Krieges mit sich selbst zu tun. Die letz­
ten fünf Jahre ihres Lebens sind die ausge­
sprochenen Krisenjahre 1547-1552, in denen 
das »Werk« ihres Mannes auf dem Spiel 
stand. Sie verbrachte sie mehr oder weniger 
auf der Flucht.
Katharina von Bora ist zum Urbild der evan­
gelischen Pfarrfrau geworden. Eine Frau, die 
bei allem Selbstbewusstsein ihr Geschick 
klaglos an das Leben ihres Mannes bindet, das 
wiederum von dessen Amt bestimmt ist. Die­
ser Lebensentwurf der evangelischen Pfarr­
frau mag unter den heutigen Bedingungen 
der Emanzipation und der Wandlung des Be­
rufsbilds »Pfarrer« altertümlich erscheinen, 
er garantierte aber für viereinhalb Jahrhun­
derte das Funktionieren des evangelischen 
Kirchenwesens. Und wenn auf diesem Pfarr­
haus Gottes guter Geist und Segen lag, so 
dürfte dies häufig vor allem das Verdienst der 
Pfarrfrau gewesen sein.
Es gab jedoch auch das Gegenmodell zu Ka­
tharina von Bora. Caritas Pirckheimer vertei­
digte als Äbtissin ihren Nürnberger Klaris­
sinnenkonvent wie eine Löwin gegen die re­
formatorischen Zumutungen und infamen 
Bedrängnisse seitens des Rats. 1525 über­
zeugte sie Philipp Melanchthon in einem 
persönlichen Gespräch davon, dass auch ein 
Nonnenkonvent dem Evangelium gemäß 
leben könne. Von da an wurde der Konvent 
nicht mehr behelligt. Caritas Pirckheimer war 
eine Intellektuelle, die mit Persönlichkeiten 
wie dem zum Dichterfürsten gekrönten Hu­
manisten Conrad Celtis und Albrecht Dürer 
korrespondierte, die Ereignisse ihrer Zeit in 
einer Chronik festhielt und geistliche Schrif­
ten verfasste. Ihre Werke sind in einer vier­
bändigen Quellenedition zugänglich.
Von außergewöhnlichem intellektuellem For­
mat auf evangelischer Seite waren die bai­
rische Adlige Argula von Grumbach und die 
Straßburger Bürgerstochter Katharina Zell.
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Beide griffen 1523/24 mit Briefen und Streit­
schriften in die reformatorischen Auseinan­
dersetzungen ein und hatten persönlichen 
und brieflichen Kontakt zu Luther und ande­
ren Reformatoren. Katharina Zell schrieb das 
Vorwort zu Michael Weißes 1531 erstmals er­
schienenem »New Gesengbuchlein« und hielt 
ihrem Mann, dem Münsterprediger Matthäus 
Zell 1548 die Grabrede, d. h. sie predigte in 
diesem Fall öffentlich! Argula von Grumbach 
wurde noch als Siebzigjährige 1563 in Strau­
bing wegen ihres evangelischen Glaubens in­
haftiert.

Reformationsgeschichtliche 
Fragestellungen der Gegenwart

In der gegenwärtigen Diskussion zeichnen 
sich drei Fragenkreise ab, die global mit den 
Stichworten Einordnung, Verständnis und 
Wirkung benannt werden können.
Bei der Einordnung geht es um die Frage des 
Epochencharakters der Reformation.11 Be­
ginnt mit ihr eine neue Epoche nach dem 
Mittelalter, ist sie eine eigene Epoche oder 
bildet sie entweder das Ende des Mittelalters 
oder den Beginn der Frühen Neuzeit? Damit 
eng verbunden ist die Frage nach dem Ver­
ständnis der Person Luthers. Ist der Reforma­
tor mehr als von mittelalterlichen Vorstellun­
gen geprägte Person zu verstehen oder zeigt 
sich in ihm eher der Aufbruch ins Neue, wie 
ihn die Epochenbezeichnung »Frühe Neuzeit« 
nahelegt? Für die beiden anderen Großen der 
Reformationsgeschichte erhebt sich diese 
Frage nicht in gleicher Weise. Denn Huldrych 
Zwingli, obwohl zur Generation Luthers ge­
hörend, zeigt sich eindeutig vom Aufbruch 
des Humanismus beeinflusst und für den 
1509 geborenen Johannes Calvin, dessen re­
formatorisches Wirken 1533 begann, besteht 
diese Frage nicht mehr. Speziell zu Luthers 
Biografie ist anzumerken, dass heute der Fo­
kus sehr viel stärker darauf gerichtet wird, 
dass Luther ein Getriebener war.12 Seit seiner 
Rückkehr von der Wartburg war er perma­
nent mit eine Überfülle von Erwartungen, 
Aufgaben und konkreten Anfragen und Bit­
ten sowie Angriffen konfrontiert. Er war ne­

ben seiner Lehr- und Predigttätigkeit ständig 
am Re-Agieren, mit Musterpredigtsammlun­
gen, Gutachten, Handreichungen für den 
Aufbau eines evangelischen Kirchenwesens, 
Ratschlägen in Form theologischer Schriften, 
Briefen und Streitschriften. Zwischen allen 
Erfolgen häuften sich die Enttäuschungen, so 
dass sich im älteren Luther ein erhebliches 
Frustrationspotenzial angestaut hatte. Das 
äußerte sich z. B. in seiner immer schärferen 
Ablehnung von Ausgleichsversuchen mit der 
altgläubigen Kirche seit Mitte der dreißiger 
Jahre - der »Ökumeniker« in Wittenberg war 
Melanchthon - und in einer Reihe antijüdi­
scher Schriften des Jahres 1543. Selbst seinen 
Tod fand er auf einer Reise, die er nicht 
freiwillig angetreten hatte, sondern um die 
eskalierenden politischen Streitigkeiten der 
Mansfelder Grafen zu schlichten. Obwohl Lu­
thers Biografie zu den am besten erforschten 
des 16. Jahrhunderts gehören dürfte, gibt es 
immer noch »weiße Flecken«. Signifikant da­
für ist der Streit über Anliegen, Zeitraum und 
Route seiner Romreise, die traditionell für 
1510/11 angenommen wird, während der 
Marburger Kirchenhistoriker Hans Schneider 
mit bedenkenswerten Gründen für 1511/12 
plädiert.13 Zu beachten ist auch, dass Luther 
eine solche Vielzahl autobiografischer An­
merkungen hinterlassen hat, dass sorgfältig 
zwischen den Tatsachen und Luthers eigener 
Sicht der Dinge getrennt werden muss. Be­
sonders zu empfehlen ist hierzu die Luther­
biografie des Jenaer, jetzt Tübinger Kirchen­
historikers Volker Leppin14.
Am brisantesten ist aber zweifellos die Dis­
kussion über die Auswirkungen der Reforma­
tion; weil sie im Gegensatz zu den anderen 
beiden Fragekreisen unser Geschichtsbild und 
Selbstverständnis am stärksten beeinflusst. 
Letztendlich geht es um die Frage, ob bereits 
die Reformation den Ausgangspunkt für die 
Entwicklung zur Moderne mit ihren Paradig­
men von Mündigkeit, gesellschaftlicher Teil­
habe, Individualisierung, Differenzierung und 
Pluralisierung darstellt oder ob dies nicht erst 
durch die Aufklärung bedingt wurde. In 
diesem Zusammenhang ist dann auch das 
Verhältnis von Reformation und Aufklärung 
zu bedenken. Während das Thesenpapier des
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Wissenschaftlichen Beirats für die Reforma­
tionsdekade »Perspektiven für das Reforma­
tionsjubiläum 2017« die Reformation fast 
schon als eine Art »Vorstufe« zur Aufklärung 
versteht, bestreitet der Göttinger Kirchen­
historiker Thomas Kaufman dies energisch, 
da die Reformation als Teilmoment eines viel 
umfangreicheren historischen Gesamtprozes­
ses zu verstehen sei, der wesentlich gar nicht 

von theologischen, sondern von politischen 
Prämissen geprägt wurde.
Ein Konsens wird gerade in dieser letzten 
Frage nicht zu erreichen sein. Aus der Per­
spektive eines bewusst evangelischen Lebens­
entwurfs darf gelten: Die Wirkungen der Re­
formation sind das, was wir aus diesem Erbe 
machen.
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